(13. Fortſetzung) Nachdruck verboten) 


Ein wehes Gefühl ſchnürt ihm das Herz ab. 

Warum haſt du nicht den Mut? Warum fragſt 
du ſie nicht? Sie iſt eine Näherin, ihr Tag iſt voll 
Arbeit. Vielleicht wartet ſie auf dich, unbewußt und 
doch voller Bereitſchaft? Und heimlich ſingt ſein Herz 
zur Antwort: „Morgen, morgen. warte nur 
morgen iſt auch ein Tag...“ 8 

Unterdeſſen fließt das Lied ruhig dahin. Anne⸗ 
marie ſingt es einfach und ſchön, ganz ohne allen 
Zierat, ſo wie es Claudius einſtmals empfunden haben 
mag. Auch Maris Geige bleibt ſtreng. Sie webt eine 
feine, zarte Oberſtimme über die Melodie, aber kein 
Zierat von Trillern oder Läufen ſtört die edle Har⸗ 
monie des Melodienfluſſes. 

So klingt die letzte Strophe in den Abend: 

„So legt euch denn, ihr Brüder, in Gottes 
Namen nieder, 

Kühl weht der Abendhauch. 

Verſchon uns Gott mit Strafen und laß uns 
ruhig ſchlafen 

And unſern kranken Nachbar auch!“ 

Das iſt allen wie ein Nachtgebet. So gehen ſie 
auseinander, ohne noch viel zu ſprechen. 

„Doktor, der Marl ſchläft bei mir,“ jagt Thiele 
Hartmann noch, „ihr könnt die beiden Mädel allein 
laſſen. Anſer Zelt iſt frei für euch. Schorſch ſagte mir, 
du hätteſt darum gebeten.“ 

Heinz Ohlendorff hat nicht mehr daran gedacht. 
Aber richtig, geſtern hat er wohl ſo etwas geſagt, und 
beſſer iſt's auf alle Fälle. 

Ja, aber wo ſteckt denn der Maxl? Im Zelt nicht! 
Die Geige hat er hineingelegt, aber er ſelbſt iſt weg. 

Man kann in der Dunkelheit nicht weit ſehen. Der 
Mond kommt erſt viel ſpäter herauf. Die Nacht iſt 
ſternklar, aber dunkel. 

Thiele Hartmann ruft mit aller Kraft nach Maxl. 
Da endlich gibt's Antwort aus dem Dunkel. Nach 
einer Weile taucht er dann auch auf, einſilbig, ſchlüpft 
in fein Zelt und läßt Thiele kopſſchüttelnd und etwas 
verdutzt zurück. 

„Was ſagt ihr nun? Leicht verrückt. Mit einem 
Male hat's den Jungen gepackt. Kommt das nun 
Kopfe von der Muſik? Oder hat er Flauſen im 
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it nun mal fo, Thiele. Auf einmal packt's den 
Menſchen. Dich auch noch, mein Sohn. Dann paß auf, 
daß du rechtzeitig alles beeinander haft, Herz und 
Verſstand. Wer das nicht hat, bereut's ein Leben 
lang, und wenn er auch bald fünfzig Jahr wird. Gute 
Nacht. Kinder. Schlaf wohl!“ 

„Gute Nacht, Vater Heinrich!“ 

Heinz möchte Annemarie noch etwas ſagen, möchte 
ihr noch danken für das Lied, das ihn ſo ſeltſam an⸗ 
rührte, von Herzen her. Aber er bringt nichts über die 
Lippen als ein armſeliges: „Ich danke auch ſchön!“ 

„Wofür? Hab' Ihnen doch nichts geſchenkt?“ lacht 
Annemarie verwundert zurück. Aber er nickt ihr doch 
ganz ernſthaft zu. 

„Viel mehr als Sie glauben. Schlafen Sie gut. 
Und hoffentlich ohne Furcht in der einſamen Hütte.“ 

Lachend verabſchiedet ſie ſich. Monika iſt ſchon im 
Blockhaus, als ſie eintritt. 

Erſchreckt ſieht ſie, daß die Freundin geweint hat. 

„Monika ... Kind! Aber was iſt denn? Du 
haſt ja geweint?“ 

Keine Antwort. 

„Willſt du mir nicht ſagen, was du haſt? Ich 
kenn dich ja nicht wieder! Eben noch fröhlich und ver⸗ 
gnügt — mit einem Male Tränen? Wie ſoll ich mir 
das erklären?“ 

„Das .. das verſtehſt du doch nicht!“ kommt es 
unter Schluchzen und Schlucken zur Antwort 

„Was verſteh ich nicht?“ 

„Das mit der Muſik.“ 

„Mit der Muſik?“ f 

Nun verſteht Annemarie wirklich kein Wort. 

„Entſchuldige, aber kannſt du dich nicht etwas 
deutlicher ausdrücken?“ 

Da wirft ſich die blonde Monika ihrer Freundin 
an den Hals, und unter wildem Weinen kommt nun 
auch der Grund ihrer haltloſen Traurigkeit ans Tages⸗ 
licht. 


„Ach. . ich bin doch jo unmuſikaliſch! Ich kann 
doch nicht fingen und kaum Klavier ſpielen ... und 
gar nichts kann ich als den dämlichen Sport und die 
Gymnaſtik!“ 

„Ja, aber Monita .. das weißt du doch nicht 
erſt ſeit heute? Wie kannſt du denn da mit einem 
Male ſo verzweifelt tun?“ 
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heute abend! 


„Ach, laß mich! Ich geh ſchlafen!“ 

Ein Kleid fliegt in die Ecke. Heute morgen 
freudig und hoffnungsvoll angezogen, drückt es ſich 
nun armſelig auf die Bank. Ein wenig Wäſche folgt. 
Die Schlafhoſen in wilder Wut übergezogen, und dann 
kracht das harte Lager erſchrocken auf. Solch jugend⸗ 
lichem Anſturm iſt es nicht gewachſen. Der Strohſack 
ſtäubt entſetzt. 

Annemarie ſetzt ſich zur Freundin auf den Bett⸗ 
rand. Der Sturm iſt ernſter, als es zu Beginn den 
Anſchein hatte. Sonſt lachte bei Monika nach ſo viel 
Regen ſchon längſt wieder die Sonne. 

„Nun hör mal, Kind,“ beginnt ſie langſam und 
zuverſichtlich, „nun ſei mal hübſch brav und artig! 
Komm, tu die dumme Decke weg! So iſt's lieb 
Laß dich anſchauen! .. . Pfui, wie ſiehſt du häßlich 
aus, wenn du ſo bös guckſt! Weißt du, mach's wie 
bei der Mutter! Ja? .. . Na, nun ſag ſchon! Ich 
rede kein Wort, kein Sterbenswörtchen darüber, wenn 
du es nicht willſt. Alſo wer iſt's? Die dumme Muſik? 
Ganz ſicher nicht! Darüber würde ſich Monika be⸗ 
ſtimmt nicht den Kopf zerbrechen und mit Tränen ihre 
Haut verderben. Na warte nur! Ich krieg's doch 
raus! Heimweh? Aber nein! Brauchſt gar nicht 
mit dem Kopf zu ſchütteln! Ich merk ſchon ſo, was 
ich Dummes frage! Du .. gekichert wird nicht! Ver⸗ 
ſtanden? Oder war das noch geſchluchzt? Ach ſo! 
Natürlich noch geſchluchzt! Alſo weiterraten! O Mo⸗ 
nika, ich tu mir bald leid! Wenn ich bloß eine Ahnung 
hätte, nur einen kleinen Schimmer! Biſt du etwa in 
unſern Doktor verliebt?“ 

Das klingt wie ein Scherz, aber es ſchwingt ein 
Ton darin, der die Frage weniger harmlos macht, als 
ſie ſcheinen ſoll. Monika hört das wohl. 

Sie richtet ſich auf, hält ſich die Freundin mit 
beiden Armen weit ab vom Leibe und blickt ſie kopf⸗ 
ſchüttelnd an. Der alte Schalk blitzt hinter den Tränen 
wieder hervor. 

„Aber Annemarie, du Schäfchen! Den ſollſt du 
doch heiraten! Der hat doch nur Augen für dich!“ 

„Monika!“ 

Sie iſt ärgerlich, aber ſie kann's nicht verhindern, 
daß ſie rot wird. 

„Rot wirſt du auch, alſo ſtimmt's,“ fährt Monika 
ſchadenfroh fort. „Und ich ſag' dir doch nicht, was mit 
der Muſik iſt!“ 

„Du biſt häßlich! Gute Nacht!“ 

Kurz entſchloſſen ſchlüpft Annemarie unter ihre 
Decke. Mag Monita zuſehn, was ſie mit ihrem Kummer 
anfängt! Verſpotten läßt man ſich auch von der. 
Freundin nicht. Energiſch puſtet ſie die Lampe aus. 
Eine Weile iſt alles ſtill. \ 

Dann tönt Monikas Stimme kläglich herüber: 

„Schäfchen .. biſt du noch böſe?“ 

„Nein .. Haber du warſt häßlich!“ 

„Ja, aber ich bin doch ſo ſchrecklich traurig! Sieh 
mal, erſt hab' ich gedacht: Ein feiner Sportkamerad! 
Und nun ſpielt er Geige! Oh. das war wundervoll 
Ich kann nicht mittun dabei, aber ich 
fühl's bis in die Zehenſpitzen! Und wie ich ihn da 
angeſehen hab, Schäflein. du kannſt das wahrſcheinlich 
nicht verſtehen ... da hab' ich gewußt: Der oder 
keiner! Schäflein, Schäflein, das wirft dich um, du 
kannſt die Zähne aufeinanderbeißen wie du willſt! Du 
kannſt dich innerlich ausſchimpfen ... weißt du. wie 
ich das bei mir immer mache: Haltung, Fräulein, 
Haltung, verdammt noch mal .. Aber es nützt nichts! 
Es kriegt dich doch unter! Und nun, wo ich's weiß, 
ſteh ich da als armſeliges Tierchen, kann nicht ſingen, 
nicht ſpielen ... was ſoll ein Lehrer mit einer ſo 
dummen Frau anfangen? Ach Gott, Schäfchen, du 


Froſch kannſt das ja nicht ſo verſtehen. Aber vielleicht 
gibſt du dir ein klein bißchen Mühe ... Ach, mir kann 
keiner helfen!“ 

Das alſo iſt's! denkt Annemarie. Der kleine 
friſche Maxl und ſeine Geige! O Monila, ich hab's 
beinahe geahnt. Und was nun? Eigentlich nichts! 
Nichts kann man tun. N 

Als hätte Monika die Gedanken der Freundin er⸗ 
raten, ſetzte ſie ihre nächtliche Beichte fort: 

„Was kann ich tun? Nichts als warten. Warten 
auf ein gutes Schickſal. Freundlich konnte ich zu ihm 
ſein, ſolange er mir fremd war. Nun kann ich das 
auch nicht mehr. Ich bin ja ein jo dummes Gör, mir 
ſieht es ja jeder gleich an der Naſenſpitze an, was mit 
mir los iſt. Da bleibt mir nichts übrig, als kratz⸗ 
bürſtig zu ſein. Du lieber Gott, gib ihm nur ein klein 
bißchen Menſchenverſtand, daß er recht ſchnell begreift. 
Ach, Annemarie, es iſt entſetzlich mit uns Mädels! Da 
hockt man nun hier und darf nichts ſagen, nichts zeigen, 
nichts tun ... Sind wir nicht armſelige Geſchöpfe ..“ 

„Vielleicht haſt du recht, Kind!“ 

„Meinſt du, ob ich in ſechs Monaten Klavier 
ſpielen kann? Ach, laß uns nach Hauſe fahren, morgen 
ſchon, bitte, bitte! In aller Frühe weg von hier in 
unſer ruhiges Leben, in unſer ſtilles. friedliches 
Berlin 

„Aber Monika! Feige? Das iſt ja die blaſſe 
Angſt! Und morgen können wir doch nicht einfach ab⸗ 
fahren. Ich hab' mich doch mit dem Doktor verabredet! 
Wir wollen ja hinaus, die andere Inſel beſehen! 
Glaub’ mir, das iſt für mich wichtiger, als du denkſt! 
Soll ich au einen guten Rat geben, Kind?“ 


„Jo? : 

„Leg dich auf die andere Seite, ſchlaf dich gründ⸗ 
lich aus und laß dich morgen früh nach dem Morgen⸗ 
bad erſt mal von der Sonne beſcheinen. Da hat alles 
gleich ein anderes Geſicht.“ 

„Iſt das dein ganzer Troſt?“ 

„Im Augenblick.. ja. Was ſoll ich dir dummes 
Zeug vorſchwatzen?! Aber eins iſt ſicher: In der 
Morgenfrühe ſieht alles heller aus!“ 

„Vielleicht haft du recht. Gute Nacht, Schäfchen!“ 

„Nacht, Monika!“ — 

Still iſt's in der Hütte. Noch ein Weilchen kreiſen 
die Gedanken, umſpringen den ereignisreichen Tag und 
verſchwimmen mit den ſchönen Wunſchbildern. die der 
Morgen in eine ſchönere Wirklichkeit verwandeln ſoll. 

Der Mond ſieht durchs Fenſter auf zwei junge 
Mädchen: Sie lächeln im Schlaf, und er, der gelaſſene 
Wanderer durch die Jahrtauſende, wundert ſich nicht. 
So träumten die jungen Menſchenkinder vor Jahr⸗ 
tauſenden, ſo träumen ſie heute, ſo werden ſie nach 
Jahrtauſenden wieder träumen ... die alte Weiſe 
von Sommer und Sonne, von Liebe und Glück. Und 
aus ihren Träumen erblüht der Baum der Menſchheit 
aufs neue, trägt Früchte und wächſt einer unbekannten 
Beſtimmung entgegen, die nur einer kennt. Der aber 
ſchweigt. 

* 

Gegen ſieben Uhr morgens iſt Generaldirektor 
Dr. Thormeyer aus Hamburg 8 und 
ſchnurſtracks ins Werk gefahren. Stephan, der Fahrer. 
gibt verſtohlen bekannt, daß dicke Luft ſei. Der Alte 
habe in Hamburg ein paar Depeſchen gekriegt. die 
hätten eingeſchlagen wie Bomben ins after. Morgens 
um vier Uhr Abfahrt, kaum Kaffee, ein Hundeleben 
wäre das. Wenn der Alte nicht immerhin ein anſtän⸗ 
diger Kerl wäre, der hinterher drei Tage Urlaub außer 
der Reihe gibt, weil er jetzt ſchnautzt wie ein Huſaren⸗ 
general, na, dann 

Wirklich, es iſt allerhand los in der Amag Drei 
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nach acht Uhr ein und müſſen ſich Schmeicheleien ſagen 
laſſen, die nicht von Pappe find. N 
„Wo iſt denn Ohlſen? Noch nicht zurück? Ja, 
zum Teufel, hab' ich hier ein Reiſebüro oder ne 
irma, die mit allerlei elektriſchem Kram handeln 
will? Wo iſt der Bericht? Hat ſie angerufen? Ja? 
Wer hat das Geſpräch angenommen? Soll ſofort hier 
antanzen! Los, los!“ 

„Die Telephoniſtin, mit der Annemarie von Alt⸗ 
dorf aus verhandelt hat, ſchiebt ſich etwas blaß durch 
die gepolſterte Doppeltür. 

„Herr Generaldirektor?“ 
„Los .. halten Sie ſich nicht bei Anreden auf!“ 
ihmettert er ihr entgegen. „Was hat Doktor Ohlſen 
telephoniert?“ 

„Fräulein Doktor hat nur nach Herrn General⸗ 
direktor gefragt. Als ſie von mir hörte, daß Herr Ge⸗ 
neraldirektor noch nicht zurück ſei, hat fie nichts weiter 
angegeben.“ 

„Auch das noch!“ 

Schwer poltert ſeine Hand auf den Schreibtiſch. 
Sie brauchen nicht blaß zu werden! Haben ja keine 
Schuld. Sagen Sie im Vorzimmer Beſcheid, Korff von 
5 Motorenabteilung ſoll kommen, aber ein bißchen 


j 

Erlöſt ſchlüpft das Mädchen hinaus. 
Drinnen bleibt der Mann mit der Gewitter⸗ 
ſtimmung zurück. 

Ruhelos ſchreitet er durch den hellen Raum. Am 
hehen Mittelfenſter, da, wo man die größere Hälfte 
des Betriebes überſehen kann, hemmt er den Schritt. 

Da liegt das Werk, dieſer Gigant, den er in 
Händen hält. Dahinten: Elektromotoren — vier⸗ 
tauſend Mann. Dann: Elektriſcher Apparatebau — 

dreitauſendſiebenhundert Menſchen, die Montage⸗ 
abteilung für elektriſche Anlagen — eintauſendſechs⸗ 
hundert Mann, rund ſiebenhundert davon auf Montage 
unterwegs, rechts vor ihm aber, er muß ein wenig zur 
Seite treten, um richtig ſehen zu können — zwei neue 


Hallen. Die Fenſter noch hell und die Mauerfte: ie 
noch in blankem Rot, das jüngfte Kind des 


Werkes, Benzin⸗Motoren, rund viertauſendfünfhundert 
Menſchen. 

Das jüngſte Kind, das Sorgenkind. Wie glänzend 
hat die Sache angefangen! Das etwas nachlaſſende 
Elektrogeſchäft fand in dem neuen Betriebszweig einen 
ausgezeichneten Ausgleich. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Mann, 
der Pfefferminz kaufte 


Von E. Bertelſen 
Es erging Fräulein Meiling wie vielen anderen Menſchen: 

die Wirklichkeit entſprach nicht ihren Erwartungen. 

eben, um 
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it das Doppelte von dem verdienen, was 
e ſonſt gehabt hätte. 5 


den hatte auch keine gut 
Straße noch zwei G U 


Beamte des Direktionsbüros treffen vier Minuten f 


„Sprechen Sie denn nicht mit ihm, wenn er einkauft?“ 
„Nein — wenig, über was ſoll ich a ſprechen?“ 5 
„Ueber Sport zum Beiſpiel — oder alles 1 Sie 
müſſen nur losreden. Das macht einen guten Eindruck. Und 
die . e is ns 
er Fräulein Meiling wurde es ſchwer ernſthaft zu 
unterhalten. Dagegen konnte ſie gut mit Kindern 9 
Kam ſo ein kleiner Kerl in den Laden und kaufte für ein 
paar Pfennig Bonbons, verließ er ſicher das Geſchäft als ihr 
guter Freund. Sie hätte ſich eben weit beſſer als Mutter einer 
großen Be geeignet als dazu, Kunden zu bedienen. Das 
wußte fie wohl. er noch hatte kein Mann ihr ein Heim 
geboten, vielleicht, weil fie. fo zurückhaltend von Natur war. 
Sie beſchloß, alles zu tun, um ihre Scheu zu überwinden 
und damit vielleicht die Einkünfte zu erhöhen. Zunächſt miß⸗ 
glückte das. Nur bei einem Kunden bekam ſie Luſt, ſich zu 
unterhalten. Es war ein älterer Mann, er ſchien Handwerker 
9 in. Jeden Mittwoch und Sonnabend kam er und kaufte 
fefferminz. Da er regelmäßig kam, betrachtete ſie ihn als 
Stammkunden. Aber da er kaum das Nötigſte redete, ebenſo 
verſchloſſen wie ſie ſelbſt zu ſein ſchien, hatte ſie nicht den 
Mut, ihn anders als alle anderen Kunden zu behandeln. 
ines Abends, als ſie ihm wie gewöhnlich Pfefferminz 
reichte, tat ſie es mit den Worten: „Bitte, kleiner Kerl!“ 
Er ſah ſie ärgerlich an. Im ſelben Augenblick wurde es 
= erſt bewußt, was ſie gejagt hatte, und fie errötete vor 
cham. Aber ehe ſie ſich gefaßt und eine Entſchuldigung her⸗ 
Sacha hatte, wandte er ſich kurz um und verließ das 
äft. 


Sie war tief unglücklich. Nun würde er nie mehr wieder: 
kommen. Sie begriff gar nicht, wie ſie auf dieſelben Worte, 
mit denen ſie allen Kindern die Ware zu reichen pflegte, ihm 
gegenüber gekommen war. Nun hatte ſie durch die dumme 
Gewohnheit ihren beſten erwachſenen Kunden verloren. 

Aber er kam wieder. Zur gewöhnlichen Zeit. Jedesmal, 
wenn er eintrat, errötete ſie, denn er zeigte ihr deutlich, daß 
fe ihn verletzt habe. Faſt wünſchte fie nun, daß er fort bliebe, 
und die gedachte Entſchuldigung kam niemals über ihre Lippen. 

Als ſie ihm eines Sonnabends wieder Pfefferminz reichte, 
kam eine ſehr dicke Frau in den Laden, zeigte auf das Pfeffer⸗ 
minz und fragte: „Iſt das gut?“ 

„Ausgezeichnet, antwortete Fräulein Mejling, „fragen Sie 
nur den Herrn, er kauft immer davon.“ 

Die dicke Frau wandte ſich an den Handwerker und er 
ſagte raſch: „Ausgezeichnet — ich habe, ſeikdem ich regelmäßig 
davon eſſe, ſchon zehn Kilo zugenommen — wollen Sie koſten?“ 

Er reichte ihr die offene Tüte, aber fie wandte ſich haſtig 
um, ſtieß dabei an die Tüte, und alles fiel auf die Erde. z 

Dabei wirkte die Frau jo komiſch in ihrem Zorn, daß 
Be Meiling und der Handwerker lachen mußten, als 

e durch die Tür fortrauſchte. 

„Ich meinte es wirklich nicht böſe, als ich den Scherz 
machte,“ ſagte er erklärend. Dabei beugte er ſich und ſammelte 
ſein Pfefferminz auf. Aber Fräulein Meiling proteſtierte: 
„Nicht doch, das fege ich nachher fort, die können Sie nicht 
mehr eſſen. Sie bekommen eine andere Tüte als Erſatz.“ 

„Vielen Dank!“ ſagte er und betrachtete ſie einen Augen⸗ 
blick ernſthaft. Dann ragte er plötzlich: „Woher kannten Sie 
mich denn eigentlich ſchon?“ 

„Ich kenne A, gar nicht,“ antwortete ſie erſchrocken. 
„Nur hier aus dem Laden.“ 

„Warum nannten Sie mich dann an dem Tage dameels 
kleiner Kerl'?“ N . 

„Ach. Sie müſſen entſchuldigen, ich verſprach mich — ich 
ſage das immer zu den Kindern, die hier ſo oft kommen 
und da 5 

Er lächelte gutmütig: „Und ich habe gedacht, Sie kennen 
mich ſchon. Ich will Ihnen etwas ſagen: als ich in die Lehre 
kam, war ich noch ſehr klein, und der Meiſter nannte mich 
„kleiner Kerl“. Damals berührte mich das nicht, wenn es 
auch ironiſch gemeint war. Aber als ich dann erwachſen war, 
behielt ich unter meinen Kameraden dieſen Spitznamen. Das 
kränkte mich ſehr. And ärgert mich te noch, wenn jemand 
fo zu mir jagt. An dem Tage, als ie es ausſprachen, dachte 


ich. Sie wollten mich nue n. 
Der Handwerker blieb lange und 3 ſich etwas mit 
Fräulein Meiling. Er berichtete von ſeiner Arbeit als Schmied, 


und ſie ließ ihn ein wenig in die Schwierigkeiten, die ſie hatte, 
blicken. Es zeigte ſich, daß beide, wie oft zurückhaltende Men⸗ 
ſchen, viel zu erzählen hatten, wenn ſie erſt im Zuge waren. 

Es wurde zur Gewohnheit, daß der Schmied ſich mit ihr 
unterhielt, wenn er in den Laden kam, und er kam immer 


aufleute waren. 11 ; N häufiger. Als ſie ihn dann eines Tages wieder „kleiner Kerl“ 

a rn s iſt natürlich, daß ſie ſich mit ihnen nicht 19 5 0 10 mi 7 d. den ein daß 5 ‚ihn 

is fie ihrem Vorgä ; nicht verletzen konnte. Beſonders, da er es herausgefordert 

nn e e . e ee ee Eid, €: Ne f gefragt, ob fie wicht das Geſcaſt aufgeben 
ein junger Mann vom Bere ee nit immer u und ſeine Frau werden wollte. 


okolade?“ 5 
c oft, im 1 kaufte er mehr,“ antwortete fie. 


Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen 
von Karin Reiz. 


Zeiticheiften 


„Das Auguſt⸗Heft der „Deutigen Arbeit“ wird durch ei 
Aufſatz Dr we Naſchh of er eingeleitet, a — 
er die Reichweite des ae dee Volksbegriffes 


unterſucht. — x we weiteren Beitrag ſchildert E oß⸗ 
mann das „ er Wunder“, die Entſte ung einer 15 
ößten Re e aus der Initiative deutſcher 
nduftriepioniere. — Heinz Lehmann ſchließt mit einem 


umfangreichen Beitrag über das . in Weſtkanada 
die Geſamtdarſtellung der deutſchen Volksgruppe im 1 
Amerika ab. — Herbert Geiber! ſchildert in Wort und 
Bild die Abteikirche zu Jak, ein hervorragendes Werk deutſcher 
Kirchenbaukunſt in Ungarn. — A. Welte berichtet auf Grund 
sur en er die re gi den Mittels 

ainlanden — un ennings t einen fnap.en 
Ueberblick über 2 Deutichtum in ber hee -- Der er⸗ 


587 Teil enthält Er kurze Novelle von Karl 
Kerns: chmidt und 2 Gedichte der Deutſch⸗Baltin 
Schäfer. — Neben dem reichhaltigen Umſchauteil 


dag das Heft in der Tiefdruckbeilage diesmal Bilder aus 
der deutſch⸗braſilianiſchen Kolonie Hanfa 
. (Verlag Grenze und Ausland, Berlin 


* Zum Uopfzerbrechen 2 


Kreuzworträtſel 


Bedeutung der einzelnen Wörter 


a) von links nach rechts: 1 Gebirgsrüden, 
4 Gebirgsſchlucht, 8 Stadt in Ungarn, 9 Heil - 
pflanze, 10 Verbrechen, 12 altrömiſches Gewand, 
Konſtrukteur eines „gnfonteriegewehrs, 
18 rer = Ueberbleibſel, 5 
berühmte 9 191 Schule, 26 * er, 
Singvogel, lammenzeichen, 29 berg · 
männifcher usdrud, 30 Tonart; 
b) von oben 1 = muckſtück, 
1 in der 8 iſchen Sage, 3 155 et 
Revolutionär, 5 Kranz ng, 6 Faulen u 7 Rah- 
I Kane 11 Laubbaum, 18 enger Du ng 
gerftätte, 17 Held der Artusſage, 18 
70 5 einer ee eee 2⁰ Oel 


ze, 21 Lufte Fe Mer unger Weiy, 


renumaterial, 25 80 
Fahrendes Volk. 
Als freier Zwei mit 3 Sang 


Und „klingend“ ſpenden mir 5 ne 
n und die 
e ich von = 4 Leid 


u end⸗ſüßen Tön 
a a 12 Bassi ee 
urſch dreht voll Se 
rmie ſeiner Schonen. 


Beliebt. 


ins mit is: Eines Feldes S ende. 
ad mit is: Ohne Anfang und Ende. 
ei drei mit is, wenn jemand ruht. 


Die Ganze schwimmt von klein auf gut. Er 


i 
m — ben * dan — bie — dee r. bam 
die om ER no 
＋ mel — mel — mer — mich — sche 
EM — und — und — wacht — cs Free 7 — u 
10 7 eat Silben ergeben, richtig anei 
Schlußwörter in den Zeilen des 1 — nich 
ichtes, in dem fich immer die 8 = der 
55 die zweiten und vierten Zeilen 
ich entſpricht einer Silbe. 
Sternennacht. 
m Blattwerk ſpielt der — — 
n ſternenklarer —, 
nd mächtig iſt nach dir, — —. N 
Die Sehnſucht jäh — —. | 
ü 
ee träumend — — —, | 
ie Lu — — 
nd w A erfüllt 
Dein langentbehrtes —. 
Und plötzlich 6 — u 
Ein Streifen T | 
Verſchwindet mi — ——— f 
In tiefer — — —. 
Da, wo ne bi ‚Thläft jetzt — — 
Auch ſtill — —, 
Und wenn 8.5 Stern 8 


Dann denkſt du wohl — —1 


Aus zwei Weltgegenden. | 
Bun u re wächſt köſtliches Rauchwerk, das glimmend | 


li rn int ein ß nach einem guten Diner! 

Her erſchein enu 

N. g gibs * ein . welches brennt, 
und u heller als ji 

Doch ſein Geruch iſt für ung nninbeſtens recht r 


Verſteckrätſel. 

orgenſtunde ha er im Munde. 

dus Da Buchſtaben des vor 1 Gpcihnereiet 
chs Wörter folgender rn en: 

neger 2. 505 lungs 85 3. Haustier, 4. ichen 
der Weſer, deutſche 2 6. altröm 
e Die ee 86 Buchſtaben sefangen, f dm 

zur Verwendung. 


Auflöſungen aus . Nummer. 


Kreuzworträtſel 5 
7 Alamnt, 8 Einbaum, 10 Mabl. 12 cz Sg 
Tran, 17 e 18 Gaucho, 10 fe 
ü 1 Kamm, 2 Fuehrer, 3 Emil, 4 Rebe, 5 Sein 10 
Mime, 9 Alarich, u Alpata, 18 Oter, 14 Rage, 1 
ur, 16 Reon. 


Der Stärkere: Machtwort. 
Streſchholzaufg abe: Vier Streichhölzer 
werden mit den Köpfen zuſammenſtoßend — einem 


uz gelegt. Mit je zwei weiteren Streichhölzern wer⸗ 
8. die in e des Kreuzes zu je einem 


adrat ergänzt, ſo daß die geforderten vier Quadrate 
entſtehen. 
r Künſtler: Reck — 
A8 fel 288 = meg Nun 8 det 


ud dur 
ei en 


nehm ich auch zu guter N ı 
1 0 Glige MD das tft ein klingend 8 und 
igt zum Himmel e ein. T 
en 


7 AR ei DR Norſeg, . und fett 
— 1. Werwo e arſe gt 
Rot 6. Wenbehalg, 1 1 5 Kam 

b, 10 ef A 11 


1 er Ai} gib 3 1 9 
Yunaen. Br 4 det alſo 30 der und 9 8 80 
e Brüder us 8 Schweſtern 


. Krauſe trifft nn ä hält er D an, 
und dann hält er ihm vor: „Sagen Sie mal, Herr Ratzler. — | 
A nds Sie gar nicht an die 100 Mark, die Sie mir noch | 
A 

Ratiler iſt ein ſorgloſer Mann. „Aber nee!“ Kr er, = 
ja nicht nötig — Sie werden ja ſchon daran denken!“ 


Oz, 99 ————7—— 8 
4 


